
Heute ist es 20°C warm
und windstill. Das gibt
es nur ganz selten in Is-

land. Sofort die Rollerblades
montieren und ab zum Sand-
strand. Der einzige Badestrand
Islands liegt in Reykjavík gleich
hinter dem städtischen Flugha-
fen, ist etwa so gross wie ein
Fussballfeld und nur während
der zweier Sommermonate ge-
öffnet. Der weisse Sand stammt
aus Marokko. Das Meerwasser
misst circa 22°C aber nur da, wo
alle rumstehen, da kommt näm-
lich heisses Wasser aus dem Bo-
den. Wem das zu kalt ist, der sitzt
im 12 m langen, aber nur 2 m
breiten und 50 cm tiefen Beton-
becken, welches wie eine über-
dimensionierte Kuhtränke dem
Ufer entlang am Strand steht.
Das Wasser dort misst 38°C, und
der halbe Strand sitzt darin.
Wem es zu heiss wird im Becken,
der legt sich zum Abkühlen in
die Sonne. Weil es Wochenende
ist, wird auch grad sehr viel ge-
trunken. In diesen Breitengra-
den sind die meisten grade breit.

Im Strandcafé hat ein DJ sein
Pult aufgebaut. Die Tische ent-
lang der Seiten der Terrasse und
jene ganz in der Mitte sind prall
gefüllt mit Gästen. Dazwischen,
vor den Lautsprechern, klaffen
zwei breite Kanäle leerer Tische.
Da ihn niemand zu beachten
scheint, dreht der sonnenbebrill-
te und im Takt wippende DJ alle
15 Minuten den Bass etwas lau-
ter. Mir kommt der Gedanke,
dass der Liebe Gott, als er die
Notiz mit der Idee vom DJ weg-
geworfen hat, nicht damit ge-
rechnet haben muss, dass der
Teufel den Zettel finden würde.

Da ich noch eine Kolumne
schreiben muss, klappe ich mein
Notebook auf. Um abschätzen
zu können, wie sich die Welt-
politik in den nächsten Tagen
entwickeln könnte, schaue ich
wie immer erst einmal nach, wer
wie viel für die diversen Waffen-
systeme geboten hat, die ich je-
weils auf Ebay anbiete. Dabei
stosse ich auf folgende Annonce:
«grosses Konferenzzelt zu ver-
kaufen, leicht beschädigt». Der
Anbieter ist ein gewisser Muam-
mar G.

Hinter uns läuten schon wie-
der die Kirchenglocken. Im nur
wenige Wochen dauernden is-
ländischen Sommer wird jedes
Wochenende rund um die Uhr
geheiratet. Es ist ja auch rund
um die Uhr hell. Die Kirchen
sind lutheranisch. Aber die Is-
länder gehen eher aus einem ge-
sellschaftlichen Konservativis-
mus heraus zur Messe als wegen
des Glaubens. Oder sagen die
Protestanten gar nicht Messe?
Heisst es dort Eucharistie? Oder
Liturgie? Luthergie? Literanei?
Egal. Eigentlich glauben die Is-
länder sowieso immer noch an
den nordischen Götterhimmel
der Wikinger.

Mir als felsenfestem Christen
ist das egal. Wobei das mit dem
Felsen vielleicht unvorsichtig
formuliert ist, da ich vom lieben
Gott bisher weniger oft geprüft
worden bin als mein Auto von
der MFK. Ich bin also weniger
der Fels in der Brandung als viel-
mehr der Kieselstein im Rinnsal
oder auch nur das Sandkorn im
Getriebe. Andreas Thiel
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OPEN SCIENCE Viele wissenschaftliche Projekte sind nur mög-
lich, weil sich Freiwillige zur Verfügung stellen, um zu helfen.
Mit dem Internet hat diese Mitarbeit eine neue Dimension be-
kommen. Open Science ist heute eine Bewegung.

Gratis arbeiten. Wochenlang. In
einer einfachen Unterkunft mit
Mehrbettzimmern und Plumps-
klo. Nur gegen Kost und Logis.
Kein Traumjob, sollte man mei-
nen. Doch manche sind ganz
versessen darauf. Da melden sich
Leute aus Grossbritannien und
Finnland, Wien und Berlin, und
natürlich aus allen Gegenden der
Schweiz.

Im Einsatz für die Vögel
Einmal dabei sein auf dem Col de
Bretolet. Doch was heisst da ein-
mal. Daniel Peier fährt in diesem
Jahr schon zum 15. Mal dort hin-
auf. Auf dem Col de Bretolet
ist die Beringungsstation der
Schweizerischen Vogelwarte.
Von August bis Oktober werden
dort mehrere Hundert Meter
Netze aufgestellt, und wenn die
Winde gut sind, fliegen die Vögel
auf ihrer Reise in den Süden in
die Netze hinein. Freiwillige Hel-
fer, rund 50 pro Saison, befreien
sie daraus, damit sie von den
Fachleuten beringt werden kön-
nen.

Im Prinzip kann jeder mitma-
chen, auch ohne Vorkenntnisse,
doch Leute mit ornithologischen
Kenntnissen sind natürlich sehr
willkommen, Leute wie Daniel
Peier eben. Der Lehrer aus Oen-
singen war schon als Kind faszi-
niert von Vögeln. «Sie sind so
schön, die Federn, alles greift in-
einander, perfekt», schwärmt er.
In die Ornithologie eingeführt
hat ihn ein Lehrer am Seminar.
Inzwischen ist er längst selber
einer, der andere in dieses Gebiet
einführt.

Der Col de Bretolet ist auch
nicht sein einziger Einsatz für die
Vogelwarte. Soeben hat er zu-
sammen mit zwei Kollegen die
jungen Turmfalken in seiner Ge-
gend gewogen, vermessen, ge-
zählt und beringt. Etwa 150 Stun-
den hat er dafür aufgewendet. Al-
lein in diesem Jahr. Das Projekt
läuft nun aber schon im elften
Jahr. Und dann sind da noch die
Mauersegler. Sein Engagement
geht schon mal zulasten des Pri-
vatlebens, wenig Freizeit, wenig
Sport. Warum? «Es ist einfach
eine grosse Befriedigung, den
Tieren so nahe zu sein.»

Wissenschaft im Schlaf
Für die Vogelwarte arbeiten
mehr als 1500 Personen als Frei-
willige, und manche der wissen-
schaftlichen Projekte wären oh-
ne sie gar nicht möglich. Genau
wie in anderen Gebieten auch.
Daniel Peier ist zwar ein klassi-
scher Freiwilliger, ein typischer
Freiwilliger ist er aber nicht, das
gibt es nicht. Sie sind jung und alt,
unter zwanzig, über siebzig, und
alles dazwischen, Schülerinnen,
Lehrer, Laborantinnen, Hand-
werker, Pfarrerinnen, Hausärzte.
Voll Wissensdurst oder gelang-
weilt, wollen helfen, lieben die
Natur, lieben die Wissenschaft.
Manche opfern ihre ganze Frei-
zeit dafür.

Andere wiederum unterstüt-
zen die Wissenschaft mehr oder
weniger im Schlaf. Das geht näm-
lich auch, und das geht so: Sie
laden sich eine bestimmte Soft-
ware auf ihren Computer und
wählen ein Projekt, das ihnen zu-
sagt. Den Rest macht das Pro-
gramm selber. Immer, wenn der
Computer läuft, aber nicht be-
nutzt wird, also eigentlich immer
dann, wenn der Bildschirmscho-
ner aktiv wird, rechnet nun der
Computer für das ausgewählte
Projekt. Tausende Computer
können so zu einem Netzwerk
zusammengeschlossen werden,

eine immense Rechnerleistung
entsteht. Das erste grosse Pro-
jekt, das so arbeitete, war auf der
Suche nach ausserirdischer In-
telligenz.

Schweizer Projekte
Die Software wurde weiterent-
wickelt und verbessert, und heu-
te wird Boinc (die Abkürzung
bedeutet: Berkeley Open Infra-
structure for Networking Com-
puting) von vielen Wissenschaft-
lern genutzt. Überall auf der Welt
stellen Menschen zu Tausenden
die Rechnerleistung ihres Com-
puters für wissenschaftliche Ar-
beiten zur Verfügung, auch für
Schweizer Projekte.

In Basel zum Beispiel will das
Schweizerische Tropen- und Pu-
blic Health-Institut herausfin-
den, wie sich die Malariasitua-
tion verändert und was das kos-
tet, je nachdem, welche Mass-
nahmen ergriffen werden. Zahl-
lose Computersimulationen sind
dafür nötig. Zuerst schlossen sie
die Computer der Mitarbeiten-

den zusammen und liessen sie
nachts laufen. Doch das reichte
nicht aus. Seit 2005 arbeitet
das Institut für dieses Projekt
nun auch mit Boinc. Etwa
70 000 Computer waren seither
irgendwann mal angemeldet, al-
lein im letzten Monat waren
10 000 aktiv.

Dem Projektleiter Nicolas
Maire ist wichtig, dass die frei-
willigen Helfer ein Feedback be-
kommen. Per Newsletter infor-
miert er regelmässig über wichti-
ge Resultate und Publikationen,
und wie in der Wissenschaft üb-
lich, ist die Umgangssprache
Englisch. In den wissenschaftli-
chen Publikationen, die dank die-
ser Computernetzwerke ermög-
licht wurden, verdanken die For-
schenden die Unterstützung der
vielen Freiwilligen. Maire bevor-
zugt für solche Publikationen
wissenschaftliche Zeitschriften
mit Open Access, also mit In-
halten, die im Internet von allen
gratis gelesen werden können.

Doppelt und dreifach
Viele möchten aber tatsächlich
etwas tun, nicht nur ihren Com-
puter zur Verfügung stellen, et-
was, das jemandem nützt. Eine
solche Möglichkeit bietet Stefan
Brönnimann. Er ist Professor für
Klimatologie am Geographi-
schen Institut der Universität
Bern und hat immer Bedarf an
Wetterdaten, vor allem aus dem
letzten Jahrhundert: «Für die
zweite Hälfte des 20. Jahrhun-
derts sind viele Daten vorhan-
den», erklärt er, «doch für die
erste Hälfte gibt es Lücken.»

Das Problem sind nicht die feh-
lenden Daten an sich, sondern
ihre Form. Sie sind nicht digitali-
siert. Ein solcher Datensatz sind
zum Beispiel die handschriftlich
geführten Wetterberichte von
Tulagi, einem Ort auf den Salo-
monen. «Der Pazifik ist für uns
eine grosse weisse Fläche», ver-
anschaulicht er sein Interesse für
diese Daten. Doch nur digitali-
siert können sie statistisch aus-
gewertet werden. Für Freiwillige
heisst das: Fotos der einzelnen

Die Amateurliga der Wissenschaft

Wie Laien die Wissenschaft unterstützen: Sie beringen Zugvögel (oben),
sie schauen, ob die Galaxien auf den Fotos des Weltraumteleskops Hubble
spiralförmig sind (Mitte), oder sie stellen ihren Computer zur Verfügung. zvg

Es sind schon wis-
senschaftliche Pu-
blikationen erschie-
nen, die sich auf die
Arbeit von Schul-
klassen stützen.

Wem der Ruhm
gebührt für For-
schungsarbeiten,
an denen Freiwillige
beteiligt sind, ist
noch offen.

Buchseiten anschauen und die
Information in ein entsprechen-
des Formular übertragen. Zahlen
sind aber nicht immer einfach zu
entziffern.

Um Fehler zu vermeiden, wer-
den alle Fotos von mehreren Per-
sonen bearbeitet. «Wenn sich
mehrere Personen einig sind,
dann ist anzunehmen, dass es
stimmt.» Der Berner Professor
und sein Team verarbeiten eine
grosse Menge digitalisierter Da-
ten. Freiwillige helfen dort mit,
wo kein Geld zur Verfügung
steht, es aber trotzdem wün-
schenswert wäre, die Daten digi-
talisiert zu haben, für alle, die
sich dafür interessieren. «Wenn
uns die Öffentlichkeit hilft, ist es
das Mindeste, dass wir die Daten
auch öffentlich zugänglich ma-
chen», betont er.

Per Internet verbunden
Inzwischen gibt es zahlreiche
Projekte überall auf der Welt, in
die sich interessierte Laien ein-
klinken können. Es sind sogar
schon wissenschaftliche Publika-
tionen erschienen, die sich auf
die Arbeit von Schulklassen stüt-
zen. Für die Wissenschaft erge-
ben sich so ganz neue Betäti-
gungsfelder: Netzwerke verwal-
ten, Newsletter verfassen, Face-
book-Einträge schreiben, blog-
gen, twittern, und das möglichst
so, dass es Laien verstehen.

Citizen Science oder auch
Open Science nennt sich die Be-
wegung, die per Internet verbun-
den ist. Im Deutschen hat sich da-
für noch kein Begriff richtig ein-
gebürgert. Brönnimann ist über-
zeugt, dass dieser neue Weg noch
grosses Potenzial hat. So könnte
er sich vorstellen, statistische
Daten von einem breiten Perso-
nenkreis analysieren zu lassen,
indem man sie in eine Struktur
überträgt und die Leute dann die
Form beurteilen lässt. Oder Ab-

weichungen davon. Das mensch-
liche Auge erkennt nämlich
Strukturen sehr viel besser als
beispielsweise ein Computer.

Das machen sich auch andere
Projekte zunutze. Eines heisst
Galaxyzoo und arbeitet mit Bil-
dern des Weltraumteleskops
Hubble. Es geht darum, zu be-
stimmen, ob eine weit entfernte
Galaxie spiralförmig ist oder
nicht. Mehrere andere Projekte
suchen nach dreidimensionalen
Strukturen von Proteinen. Pro-
teine sind in der Regel gefaltet.
Um etwa Medikamente zu entwi-
ckeln, ist es wichtig, diese dreidi-
mensionale Struktur zu kennen.

Wer mitmacht, kann nun sel-
ber Proteine falten, allein oder im
Team, kann sich verbessern, ver-
schiedene Levels erreichen, kann
der Beste werden, die Beste. Ein
Computerspiel mit ernsten Ab-
sichten. Rechtliche Fragen sind
allerdings noch nicht geklärt.
Wem der Ruhm gebührt oder das
Geld zusteht, sollte eine solche
Struktur schliesslich erfolgreich
sein, ist noch offen.

Antoinette Schwab

zeitpunkt@bernerzeitung.ch
Links:
www.data-rescue-at-home.org
www.malariacontrol.net
http://boinc.berkeley.edu
www.galaxyzoo.org
www.fold.it
www.globe-swiss.ch

ZeitpunktSamstag
23. Juli 2011

Eis und
Sand

29


